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Kapitel 4

Grundbegriffe: Funktionsebenen der Persönlichkeit

Zusammenfassung

In diesem Kapitel werden die sieben Ebenen der Persönlichkeit in groben Zügen vorgestellt, um dem Leser einen allgemeinen Überblick der Persönlichkeitsfunktionen zu verschaffen. In ausführlicher Form sollen diese dann in den folgende Kapiteln behandelt werden.

Zunächst werden in der Wissenschaft auftretende Probleme bei der Fragestellung umrissen, es folgt ein knapper Vergleich von Faktor- und Funktionsanalyse, bis letztlich die psychischen Systeme einzeln besprochen werden, untereinander durch das Beispiel des Korrumpierungeffektes vergleichend miteinander verknüpft. 

Als ersten wichtigen Punkt hält der Autor fest, dass, um wissenschaftliche Arbeit leisten zu können, die sinnvolle Antworten hervorbringt, unbedingt eine bedachte Form der Fragestellung nötig ist, da andernfalls keine allgemeingültigen Aussagen getroffen und Gesetzmäßigkeiten entdeckt, sondern lediglich Einzelphänomene dokumentiert und unzureichend erklärt werden. Es geht also darum, die für die integrative Prozeßtheorie der Persönlichkeitsforschung relevanten Fragen von den nicht relevanten zu unterscheiden.

Betrachtet man nun die einflussreichsten Persönlichleistheorien, so lassen sich daraus die grundlegenden Basiskonzepte der Prozesstheorie erkennen, die nach empirischen Untersuchungen immer wieder übereinstimmen. So ergeben sich die drei körpernahen und vier geistigen Funktionsebenen, die sich auch neurobiologisch erklären lassen, wobei die dritte und die fünfte Ebene eine Art Verbindung zwischen Körper und Geist darstellen. Diese sieben psychischen Systeme übersteigen die Vielfalt und Erklärungsmöglichkeit der bekannten fünf Persönlichkeitsfaktoren um einiges, wenn auch eine gewisse Affinität zwischen ihnen und den ersten drei Persönlichkeitsfunktionen besteht. Allerdings beschränkt sich das funktionsanalytische Konstrukt eben nicht auf affektiv-motivationale Basisfunktionen, sondern beinhaltet ebenso komplexe Ebenen der Persönlichkeit, die man mit dem Begriff des Geistigen oder Seelischen beschreiben könnte. Obwohl natürlich auch in dieser integrativen Persönlichkeitstheorie eine Zerlegung in mehrere Subsysteme stattfinden muss, geht es doch vor allem darum, „typische Persönlichkeitsphänomene durch charakteristische Muster des Zusammenspiels dieser Systemfunktionen zu erklären“, während die meisten der etablierten Schulen der Persönlichkeitspsychologie sich auf eines dieser Teilsysteme konzentrieren. Bei dieser isolierten Form der  Betrachtung ergibt sich allerdings das Problem, dass Effekte, die eventuell von Wechselwirkungen der psychischen Systeme untereinander abhängen, als Haupteffekte verstanden und somit fehlinterpretiert werden. Diese Vereinfachung  des Sachverhaltes könnte Grund dafür sein, dass die dem System zugrunde liegende Komplexität unerkannt bleibt, was durch eine genzheitliche funktonsanalytische Betrachtungsweise vermieden werden soll. Die Aufgabe der Persönlichkeitspsychologie besteht nämlich gerade darin, diese Wechselwirkungen zwischen Teilsystemen im Gesamtsystem zu erforschen.

Systemebene 1: Kognitive und motorische Operationen (Lernen) 

Auf dieser untersten Ebene der Persönlichkeit findet eine einfache Form der Verknüpfung von repräsentierten Reizen untereinander und Reizrepräsentationen mit Reaktionsbereitschaft statt, was durch den Begriff Lernen definiert wird. Sie hat große Bedeutung für das Erleben und die Verhaltenssteuerung und setzt sich aus einem sensorischen und einem motorischen Subsystem zusammen. Ersteres bezieht sich auf die Wahrnehmung, zweiteres auf das Verhalten. Hierbei handelt es sich aber in puncto Wahrnehmung nur um elementare Wiedererkennung von Objekten der Innen- und Außenwelt (wobei der Begriff Objekt alles bezeichnet, was wahrgenommen werden kann) und bezüglich des Verhaltens um automatisierte, intuitiv abrufbare Verhaltensroutinen, die mit konkreten Reizkonfigurationen assoziiert werden. Beide Funktionsmerkmale lassen sich auf einer Skala zwischen zwei merkmalsspeziefischen Polen beschreiben und zu einem Sollwert, der von der Ausprägung der Persönlichkeit in diesem Bereich abhängt, in Beziehung setzten.   

Systemebene 2: Temperament (Erregung und Aktivierung)

Das Temperament einer Person läßt sich zum einen nach seiner Toleranz für starke Erregung, zum anderen nach seine Bewegungsbereitschaft beurteilen. Sowohl das sensorische als auch das motorische Funktionsmerkmal bilden die energetische, wenig reizabhängige Grundlage für Verhalten. Sie sind nicht an bestimmt Objekte oder die Erreichbarkeit von Zielen gebunden, sondern beruhen auf einer globalen, subkognitiven Einschätzung der Umwelt als freundlich oder feindlich und sind bereits beteiligt an der Modulierung der Richtung des Verhaltens.

Systemebene 3: Affekt und Anreizmotivation

Geselligkeit und Unternehmungslust eines Menschen haben nicht nur mit seinem Temperament in Form eines reduzierten Erregungsniveaus und einer erhöhten Handlungsbereitschaft zu tun, sondern auch mit einer überdurchschnitllichen Ausprägung des Belohnugssystems, das interne Repräsentationen von angenehmen Gegenständen dauerhaft mit positivem Affekt, und demzufolge einer Aufsuchungsbereitschaft, verknüpft, so dass diese in Zukunft verstärkt beachtet und angestrebt werden. Der Begriff Affekt bezeichnet in diesem Zusammenhang einen „nicht bewußtseinspflichtigen, nicht-repräsentionalen, von höheren kognitiven Bewertungsprozessen nicht notwendigerweise beeinflußten Prozess, der bei Auftreten bestimmter Auslösebedingungen Annäherungsverhalten (vermittelt durch positiven Affekt) oder Meidungsverhalten bahnt (vermittelt durch negativen Affekt)“. Es besteht offensichtlich durchaus ein Zusammenhang zwischen Temperament und Anreizmotivation. Hierbei sei aber zu beachten, dass zwar ein Objekt, das einen positiven Affekt auslöst, automatisch auch eine Erhöhung der allgemeinen Handlungbereitschaft anregen wird, hingegen muss ein impulsives Temperament keineswegs mit den Begleit- und Folgewirkungen der Ausbildung anreizbesetzter Objekte einhergehen. 

Systemebene 4: Progression und Regression

Die vierte Systemebene spielt in einem sehr konkreten Sinne eine vemittelnde Rolle zwischen den körpernahen und den geistigen Ebenen. Es handelt sich hier um zwei entgegengesetzt wirkende Steuerunsformen des Systems. Dabei wird bei der Progression „vorhandenes hochinferentes Wissen – einschließlich des selbstreferentiellen Wissen über eine Vielzahl eigener Bedürfnisse, Gefühle, Überzeugungen u.a. – auf die Interpretation der Wahrnehmungs- und Gefühlswelt wie auch auf die Modulation motorischer Operationen“ angewandt. Dieser Steuerungmodus heißt auch top-down-gerichtet. Bei der Regression dagegen können elementare Empfindungen und Verhaltensroutinen das System auch dann beherrschen, „wenn sie nicht zu den hochinferenten Erwartungen, Selbsaspekten und Zielen passen“. Diese Form der Steuerung bezeichnet man als bottom-up-gerichtet. 

Im erwartungsgesteuerten top-down-Modus kann es leicht passieren, dass Fehler übersehen und unangenehme Erfahrungen einfach verdrängt, also durch positive Erfahrungen ersetzt werden. Der Vorteil besteht aber darin, dass die Wahrnehmungs-, Erlebnis- und Verhaltenswelt nicht in jeder Situation neu überprüft werden muss. Durch früher gesammelte Erfahrungen werden bestimmte Deutungen und Interpretationen von Situationen einfach wahrscheinlicher als andere. Damit einhergehend ist eine relativ hohe Bereitschaft zur Differenzierung, die auch durch ein hochinferentes Netzwerk, das „ausgedehnte Assoziationen zu einer Vielzahl potentiell relevanter Erlebnisinhalte“ bereithält, gewährleistet wird. Somit wird es dem System ermöglicht, selbstbestimmt und konsistent, an der Gesamtheit aller aktuell relevanten Überzeugungen, Bedürfnisse und Werte orientiert zu handeln. Ausgeübte Reaktionen sind konzentriert und zielgerichtet.

Im Regressionsmodus hingegen bieten sich der Person für die Deutung der Wahrnehmungs- und Erlebniswelt nur einzelne Objekte oder Kategorien an und es ergibt sich ein relativ speziefischer und enger Interpretationsstil. Einzelne Gedanken und Gefühle, die von Empfindungen (Objektwahrnehmungen) der Innen- oder Außenwelt ausgelöst werden und nicht zu dem Erwünschten oder Erwarteten passen, können unter Umständen nicht abgeschaltet werden, weil die hochinferenten Selbstrepräsentationen ihren Einfluss auf elementare Wahrnehmungsprozesse verlieren. Die Verhaltenssteuerung wird durch einfache Formen der Reiz- und Reaktionsverarbeitung dominiert, weil absichtswidrige Handlungimpulse weniger stark durch aktuelle Zielvorgaben unterdrückt werden. Das Verhalten der Person ist weniger selbsgesteuert, ablenkbarer und von aufgabebirrelevanten Empfindungen und Bedürfnissen bestimmt. Durch fehlende Zielrepräsentation und Planungprozess steigt der Einfluss anderer verhaltensteuernder Systeme wie Gewohnheitshandeln, anreiz- oder impulsivgesteuertes oder fremdgesteuertes Handeln. Nützlich ist diese auf elementare Mechanismen der Wahrnehmung und des Verhaltens reduzierte Form der Steuerung, wenn es riskant wäre, auf dieVerfolgiung eines Ziels zu beharren „oder Abweichungen von dem, was man bisher zu kennen meint, nicht zu beachten, und die bisherigen Erfahrungen blindlings anzuwenden“. Die stressabhängige Abkopplung hochinferenter Strukturen dient somit zur Bewältigung bedrohlicher Situationen. Allerdings kann die chronische Blockierung hochinferenten, selbstrelevanten Wissens dazu führen, dass man unnötige Ängste, konkrete Phobien oder kindliche Verhaltensformen wider besseren Wissens nicht unterdrücken kann. Fehler wiederum lassen sich regressionsgesteuert leichter entdecken, weil man sich dann nicht zu sehr von Erwartungen und vorhandenem Wissen leiten läßt. Durch die Abschwächung komplexer Wissensstrukturen wird die Aufmerksamkeit für Fremdes, also für Objekte, die noch nicht in den vorhandenen Wissenskomplex passen, geschärft. 

Es geht auf der vierten Systemebene nicht darum, „welche Konstrukte eine Person zur Beurteilung ihrer Mitmenschen ausgebildet hat oder wie differenziert diese sind [], sondern darum, wie sehr sie dazu neigt, die vorhandenen Konstukte unter Belastung verstärkt anzuwenden (Progression) oder außer Kraft zu setzen (Regression)“.

Systemebene 5: Basismotive

Die drei geistigen Ebenen, von denen die fünfte dir erste bildet, haben bis zur siebten einen zunehmend integrative und koordinierende Wirkung auf das Gesamtsystem. 

„Motive beruhen auf der impliziten Repräsentation ausgdehnter Netzwerke von Situationen und Handlungen, die zur Befriedigung sozialer Bedürfnisse von Belang sein könnten. [] Ein Bedürfnis ist der subkogmitive und subaffektive Kern eines Motivs, der dessen Sollwert definiert“. 

Man muss sich Motive als ein Netz von Verbindungen über verschiedene Systemebenen hinweg vorstellen, damit sie die ihnen zugeschriebene Funktion erfüllen können: Eine Vielzahl von Objektrepräsentationen mit einem Netzwerk von Handlungsalternativen und erwarteten Handlungsergebnissen zu veknüpfen, deren Repräsentation wiederum mit den erwähnten Affektantizipationen vebunden sein muss. Es lassen sich zwei Motivpolle herauskristallisieren. „Ein assertives Bedürfnisbündel nach Autonomie, Neugier (Leistungsfreude) und Macht“ steht einem unterwerfungsorientierten Bündel nach Sicherheit, schutzsuchender Affiliation (Abhängigkeit) und mißerfolgsängstlicher Leistungsorientierung“ gewissermaßen gegenüber. 

Systemebene 6: Kognition

Diese Persönlichkeitsfunktion setzt sich aus zwei Funktionspaaren zusammen: Empfinden – Intuieren und Denken – Fühlen. „Mit dem Begriff Denken sind in erster Linie bewußtseinsnahe, typischerweise verbalisierbare logische Sequenzen von Operationen gemeint, die zur Planung antizipierter Handlungen eingesetzt werden können. Der Begriff Fühlen beschreibt eine hochinferente, aber implizite Wissensform, die ausgedehnte, strukturierte Netzwerke von Erlebnis- und Wissensbeständen aus verschiedenen Systemen konfiguriert, einschließlich der mit ihnen assoziierten Affekte und Emotionen“. Es geht um die Elaboriertheit dieser Prozesse, die der bewußten Wahrnehmung nahe oder fern sind, bzw. um analytische oder holistische Prozesse. Dabei stellt sich nicht die Frage nach der momentanen Anwendbarkeit des vorhandenen hochinferenten Wissens, sondern nach den Funktionsmerkmalen von und den Beziehungen zwischen den vier Funktionen. Aus zwingendem Grund steht bei der gewählten Paarbildung jeweils ein hochinferentes System einem elementaren Sytem gegenüber: „Ohne das durch das Empfinden vermittelte Erkennen von Objekten in der Innen- und Außenwelt können die ganzheitlichen Repräsentationen des Fühlen nicht sehr ausgebaut werden; ohne den Kontakt zur intuitiven Form der Verhaltenssteuerung kann das Denken und Planen seine wesentliche Funktion nicht mehr erfüllen, nämlich die Handlungssteuerung in schwierigen Situationen vorzubereiten.“. Andererseits gibt es Situationen, in denen das Denken vom intuitiv spontanen Handeln, oder in denen das Fühlen von der Wahrehmung immer neuer inkongruenter Empfindungen abgekoppelt werden muss. 

Systemeben 7: Bewußtsein und Wille

Entgegen der beiden verbreiteten Ansichten, das Bewußtsein beschreibe entweder einen näher zu bestimmenden Prozesszustand des Gesamtsystems, ohne das notwendigerweise ein konkreter Ort dieses Geschehens postuliert wird, oder aber es gebe diesen Prozesszustand gar nicht und die wissenschaftliche Analyse es Begriffes verursacht eine Zerlegung desselben in einzelne Systemkomponenten, unterscheidet der Autor mehrere ganzheitlich konzipierte Bewußtseinsformen, die zwar einzeln in elementare Bestandteile zerlegbar, auf ihre Weise aber derart miteinander verflochten sind, das die sich ergebenden Eigenschaften sinnvollerweise mit dem Begriff Bewußtsein benannt werden können. Die Aufgabe der Psychologie besteht nun darin,diese ganzheitlichen Eigenschaften funktional zu bestimmen. Im engeren Sinne und auch im Alltag wird der Begriff Bewußtsein oft auf verbalisierbare, symbolische Repräsentationen der Innen- und Außenwelt reduziert. Damit eng verknüpft wird die Bezeichnung für das Durchführen „bewußter“ Vornahmen: der Wille. Jene Kombination von Bewßtsein und Wille heißt auch „Selbst“ oder Identität. Diese Begriffe wiederum stehen für eine Form der impliziten Repräsentation eigener Zustände, die viele einzelne Selbstaspekte integriert und bei jeder Aktivierung („Selbstwahrnehmung“) simultan für die Steuerung kognitiver Prozesse, des emotionalen Erlebens und des zielgerichteten Verhaltens verfügbar  macht. Das „Selbstbewußtsein“ beschreibt das Ausmaß, in dem dieses Erfahrungswissen über sich selbst an der Modulation elemetarer Wahrnehmung und emotionaler Erlebnisse beteiligt ist. Als Oberbegriff von Bewußtsein und Wille dient die Bezeichnung „Selbststeuerung“: „eine bestimmte Art von hochinferentem Wissen, das auf die Integration oder Koordination von einzelnen Wissensbeständen spezialisiert ist und die Voraussetzung für das ist, was „selbstgewolltes“ Handeln genannt wird“. Es wird weiterhin zwischen zwei verschiedenen Formen der Selbssteuerung unterschieden. Ist die volitionale Führung geleitet von  Gefühlen, Präferenzen, Einstellungen, Wissensbeständen und Deutungsmöglichkeiten und werden dan viele Subsysteme wie Temperament, Affekt Kognition und Bewußtsein wirksam, so handelt es sich um die demokratische Selbssteuerung. 

Die autoritäre Steuerungsform hingegen unterdrückt Prozesse, die die aktuelle Absicht nicht unterstützen und verfügt damit über ein stark verengtes Spektrum positiver emotionaler Ressourcen was dazu führt, dass die Absicht nur mit relativ großer Anstrengung durchgesetzt werden kann. Wird das Selbstsystem häufig auf diese Art und Weise unterdrückt, können Ziele und Handlungsabsichten gar nicht auf Selbstkompatiblität geprüft und ggfs. ins Selbst integriert werden, es kann sogar zu fehlinformierten Introjektionen kommen, was bedeutet, dass die Person fälschlicherweise ihre Ziele auf der Ich-Ebene für integriert hält.
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